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Vom Wesen der Gemeinschaft nach dem neuen Testament

"Ist nun bei euch Ermahnung in Christus, ist Trost der Liebe, ist Gemeinschaft
des Geistes, ist herzliche Liebe und Barmherzigkeit, so macht meine Freude
dadurch vollkommen, dass ihr eines Sinnes seid, gleiche Liebe habt, einmütig
und  einträchtig  seid  ...  Seid  so  unter  euch  gesinnt,  wie  es  auch  der
Gemeinschaft in Christus entspricht"

Philipper 2,1-2.5.

1. Die Frage nach der Gemeinschaft

1.1. Es hat den Anschein, dass gegenwärtig in den Gemeinschaften der Gemein-
schaftsbewegung mehr die Frage nach der Struktur von Gemeinde als dem Wesen
von Gemeinschaft  bewegt  wird.  Mehr und mehr  Gemeinschaften  wollen  sich als
Gemeinde verstehen. Es bürgert sich immer mehr ein, von seiner Gemeinschaft als
von  der  Gemeinde  zu  reden  und  statt  von  Gemeinschaftsstunden  von  Gottes-
diensten.  Es  geht  nicht  so  sehr  um  Gemeinschaftspflege  als  vielmehr  um
Gemeindeaufbau. Die Frage ist, in welcher Entwicklung wir uns befinden und wohin
die Bewegung letztlich geht. Ist die "innere Verkirchlichung", die schon am Anfang
der Gemeinschaftsbewegung gesehen wurde, zwar nicht nach volkskirchlichem aber
freikirchlichem Muster, nun doch unaufhaltsam im Gang? Oder ist die weithin damit
Hand in Hand gehende Bildung einer Vielzahl von Gruppen und Kreisen die endli-
che Verwirklichung des alten Gemeinschaftsanliegens? - Ist die "Vergemeindung der
Gemeinschaften"  die  Lösung  für  eine  oft  beklagte  festgefahrene  Gemein-
schaftsarbeit und bedeutet die Bildung von spezifisch orientierten Gruppen schon
Gemeinschaft im Sinne des Neuen Testaments?

Im Blick auf die Fülle von Problemen in der heutigen kirchlichen und gesellschaft-
lichen  Situation  verbieten  sich  billige  Lösungsvorschläge  von  selbst.  Mit  einem
einfachen  Rückgriff  auf  die  Anfänge  der  Gemeinschaftsbewegung,  etwa  auf  die
dogmatische Formel vom "allgemeinen Priestertum aller Gläubigen" allein ist auch
nicht gedient. Was ist zu tun?

Diese und alle sich daran anschließenden Fragen sind m. E. geistlich und sachlich
nur  zu  beantworten,  wenn  wir  uns  zuerst  der  biblisch-theologischen  Frage
hinsichtlich  des  Wesens  der  Gemeinschaft  nach  dem  Neuen  Testament  stellen.
Denn wer die Gemeinde will, kommt an der Gemeinschaft nicht vorbei.

Als  ein  Versuch,  das  Nachdenken  über  "Gemeinschaft  nach  dem  Neuen
Testament"  unter  uns  wieder  in  Gang  zu  bringen,  möge  dieser  Beitrag
verstanden werden.

1.2. Wir  leben  in  einer  Zeit  in  der  sich  das  verständliche  Verlangen  nach
Gemeinschaft  in  einer  Vielzahl  von  Gruppenbildungen  jeder  Art  ausdrückt.
Soziologisch fassbare Vereinigungen, in denen Leute gemeinsame Sache machen,
bestimmen  unüberschaubar  in  Anzahl,  Eigenart  und  Zielsetzung  das  Bild  der
modernen  Gesellschaft.  "Gemeinschaft"  ist  heute  in  verschiedenartigen



Verbindungen  ein  gern  gebrauchtes  Wort,  allerdings  aber  auch  ein  unscharfer
Begriff.

Im  weiten  Sinn  kann  man  jede  irgendwie  geartete  Verbundenheit  zwischen
Menschen  damit  benennen  und  ganz  allgemein  soziale  Relationen  damit
beschreiben. Im engeren soziologischen Sinn versteht man darunter in der Regel die
Bindung  innerhalb  einer  Gruppe  oder  Vereinigung  von  Menschen,  in  der  es
hauptsächlich auf emotionale Beziehungen ankommt. Im Unterschied zum rational-
zweckdienlichen Zusammenleben einer Gesellschaft beruht Gemeinschaft auf einer
innerseelischen Gemeinsamkeit.

Ohne Zweifel läßt sich auch jede christliche Gemeinde als soziologisch fassbares
Gebilde in  der  Kategorie  eines bestimmten Gemeinschaftsbegriffs  darstellen.  Die
Frage ist nur, ob damit auch der Inhalt des Begriffs und das Wesen der Sache im
Sinne des Neuen Testaments erfassbar ist. Offensichtlich nicht! Darum ist zu fragen,
welcher Art die Gemeinschaft ist, die mit dem Ereignis des Glaubens gegeben und in
der Liebe gelebt wird.

1.3. Der einzelne Christ bekennt:  "Ich glaube an den Heiligen Geist, die heilige
christliche Kirche, Gemeinschaft der Heiligen ..." Weiß er auch, was er damit als
für ihn verbindlich erklärt und was insbesondere die "Gemeinschaft der Heiligen" ist?

Nach  lutherischer  Auffassung  bedeutet  "Gemeinschaft  der  Heiligen"  eine
Beschreibung dessen, was die christliche Kirche kraft des Heiligen Geistes ihrem
innersten Wesen nach ist:  Gemeinschaft.  -  Nur in welchem Sinn?  Die Väter der
Gemeinschaftsbewegung  nahmen  Bezug  auf  die  Confessio  Augustana,
wonach die christliche Kirche die Gemeinschaft der Heiligen, die Versamm-
lung  der  Gläubigen  ist. Zu  fragen  bleibt  wiederum,  worin  denn  diese
"Gemeinschaft" nach dem Neuen Testament besteht.

Klar ist, - oder vielmehr ist es vielen noch nicht klar -, dass es nicht genügt, wenn der
einzelne  ein  überzeugter  Christ  ist  und für  sich  allein  in  der  Nachfolge  Jesu zu
stehen  und  seinen  persönlichen  Glauben  in  der  Welt  zu  bewähren  versucht.
Vielmehr ist christlicher Glaube prinzipiell ein "Glauben in Gemeinschaft". Aber das
ist  noch  etwas  anderes  als  ein  freiwilliger  Zusammenschluss  von  einzelnen
Gleichgesinnten.

2. Die geschenkte Gemeinschaft

2.1. Die Verkündigung des Evangeliums schließt von vornherein die Gemeinschaft
als Gottes Geschenk mit ein, eine Gemeinschaft, die nicht als Ideal vorgehalten wird,
das  wir  zu  verwirklichen  hätten,  sondern  als  eine  Wirklichkeit,  die  im  Glauben
empfangen  wird.  Sie  ist  ein  wesentliches  Kennzeichen  der  ersten
Christengemeinden, von Anfang an die besondere, einmalige Art von Gemeinschaft.
Sie ist anders als alle sonstigen Gemeinschaftsformen, vor allem ganz anders in
ihrer Begründung.

Sie ist nicht nur eine Versammlung von religiösen Menschen und ist etwas anderes
als eine Gemeinschaft von Seelen. Nicht die seelische Verbundenheit, sondern die
geistliche Dimension ist ausschlaggebend. Sie ist "Gemeinschaft des Geistes", nicht
des  menschlichen,  sondern  des  Heiligen  Geistes,  der  uns  zu  neuen  Menschen



macht und eine neue Art von Gemeinschaft schafft. Er stiftet sie von Jesus Christus
her, indem er Menschen mit ihm in Verbindung bringt und in ihm eins werden lässt.
So ist sie nicht im Wesen des Menschen begründet, sondern bezieht sich streng auf
die Glaubensbeziehung zu Christus.

Diese  Gemeinschaft  ist  nicht  durch  organisatorische  Maßnahmen  zu
erreichen, sondern sie ist einzig dadurch gegeben, daß Gott in Christus die
Welt mit sich selbst versöhnt hat. Ohne Versöhnung keine Gemeinschaft, aber
durch die Versöhnung gilt sie objektiv, ganz gleich, wie sie sich in den persönlichen
Beziehungen  der  Versöhnten  darstellt.  Denn  sie  hat  ihren  Ursprung  nicht  im
Menschen, sondern im Heilshandeln Gottes.

2.2. Das Geschenk der Gemeinschaft wird Bettlern zuteil. Sie bringen hierzu nichts
von sich aus ein. Keiner hat vor dem anderen einen Vorzug. Sie sind einer wie der
andere "geistlich Arme", Bettler vor Gott.

Gemeinsam ist allen zuerst nicht irgendein "Haben", sondern das "Nichthaben". Sie
sind  allesamt  gleichermaßen  angewiesen  auf  das  Schenken  Gottes:  auf  seine
Gnade und Vergebung.

So ist Gemeinschaft nach dem Neuen Testament unlösbar verbunden mit der
Rechtfertigung des Sünders aus Gnaden und durch den Glauben und nur so
kommen Menschen dann auch miteinander in Verbindung,  die sonst nichts
Gemeinsames haben als dieses eine, dass sie gleichermaßen versöhnt sind
mit Gott und erlöst von der gemeinschaftszerstörenden Macht der Sünde. Nicht
nur, daß sie das wissen, sondern daß sie es auch in einer persönlichen Bekehrung
annehmen,  lässt  sie  an  diesem einzigartigen Geschenk Anteil  bekommen.  Diese
Grundlegung  und  Voraussetzung  ist  für  ein  christliches  Gemeinschaftsleben
unaufgebbar.

2.3. Ist der grundlegende Akt, mit dem Gott ein für allemal Gemeinschaft gestiftet
hat, die Versöhnung der Welt durch Jesus Christus, dann wird damit zugleich ein
unübersehbarer Unterschied zwischen dem Volk Gottes des Alten Testaments und
der Gemeinde Gottes des Neuen Testaments deutlich:

Für die Frömmigkeit  Israels ist  die Tatsache besonders charakteristisch, daß das
Wort Gemeinschaft auf das Verhältnis von Gott und Mensch angewendet wird, wie
es etwa im Griechentum ganz selbstverständlich geschieht. Der Abstand zwischen
dem heiligen Gott  und dem sündigen Menschen macht  solchen Sprachgebrauch
unmöglich. Gott hat einen Bund gestiftet durch das Gesetz. Der Mensch darf ihm
durch Opfer nahen. Anteil an dem Leben Gottes aber hat er damit nicht (Kleßmann).

2.4. Im  Neuen  Testament  ist  es  der  Apostel  Paulus,  der  das  Wesen  der
Gemeinschaft  im Zusammenhang des Evangeliums von Jesus Christus auch auf
den Begriff  gebracht hat:  "koinonia".  Und er gebraucht  diesen Ausdruck in klarer
Abgrenzung sowohl gegen das Judentum wie das Griechentum.

Der Sprachgebrauch von "Gemeinschaft" (koinonia) hat zwei Wirklichkeitsbezüge:

-  Gemeinschaft  bezeichnet  das  gemeinsame Anteilhaben  der  Gläubigen  an
Jesus Christus und seinen Heilsgaben.



-  Gemeinschaft  bedeutet  von  daher  das  wechselseitige  Anteilgeben  der
Gläubigen  an  diesen  Gaben  untereinander.  Beides  gehört  im  Leben  der
Gläubigen unlösbar zusammen.

Als  sinn-  und sachverwandtes  Wort  steht  damit  der  Ausdruck "haben"  (echo)  in
Beziehung,  mit  dem  ebenfalls  eine  Gemeinschaftswirklichkeit  beschrieben  wird.
Gewichtig  sind  vor  allem  jene  Stellen,  an  denen  "haben"  das  Gottesverhältnis
ausdrückt. (Johannes 8,41! Kolosser 4,1; 1. Johannes 2,1; Hebräer 4,14; 8,1; 10,21
u.a.).  Wenn  es  um  das  Heil  geht,  ist  dieses  Haben  allein  in  Jesus  Christus
gegründet, durch den und mit dem Gott uns alles schenkt. Wer den Sohn hat, der
hat das Leben. (1. Johannes 5,12). - Gemeinschaft im Neuen Testament entscheidet
sich daran, wer Jesus ist und was Jesus gibt.

2.4.1. Gemeinschaft als Teilhabe ist zuerst und grundlegend in der Beziehung zu
Jesus Christus Glaubensgemeinschaft. Als solche ist sie

- Gemeinsame Teilhabe am Sohn Gottes 1. Korinther 1,9,
- Gemeinsame Teilhabe am Heiligen Geist 2. Korinther 13,13,
- Gemeinsame Teilhabe am Evangelium Philipper 1,3-5,
- Gemeinsame Teilhabe am Dienst 2. Korinther 8,4.

Solche Gemeinschaft ist Ausdruck eines neuen Verhältnisses zu Gott, das in
der  Vergebung der Sünden begründet  ist.  Die  Teilhabe kommt durch einen
Schöpfungsakt Gottes, durch die Geburt einer neuen Existenz zustande. Das
ist  es,  was  das  Neue  Testament  mit  der  oft  verwendeten  Formel  "in  Christus"
beschreibt (2. Korinther 5,17 u. a.).

Wichtig ist, beim Bedenken dessen, was das Neue Testament unter Gemeinschaft
versteht,  alle  jene  Stellen  zu  befragen,  die  diese  Wirklichkeit  als  "mit  Christus"
offenbaren. Die Gemeinschaft mit Christus beteiligt den Christen an den einzelnen
Phasen des Christuslebens:

-  mit  Christus  gekreuzigt,  gestorben,  begraben,  auferstanden (Römer  6,4-8;
Galater 2,19; Kolosser 2,12; 3,1),

-  mit  Christus  leben,  verherrlicht,  erben,  herrschen  werden (Römer  6,8.17;
Epheser 2,5; 2. Timotheus 2,12).

2.4.2 Höchst  bedeutsam  ist,  dass  Paulus  "koinonia"  für  die  im  Abendmahl
entstehende  Gemeinschaft  verwendet.  Das  Teilhaben  an  Jesus  Christus,  dem
gekreuzigten und auferstandenen Herrn wird zwar grundsätzlich und vollständig im
Glauben erlebt, aber noch in einer besonderen Weise wird Gemeinschaft im Mahl
des Herrn verwirklicht und erfahren (1. Korinther 10,16ff). Die Gabe von Brot und
Wein als Träger der Gegenwart Christi ist Anteilgabe am gekreuzigten Jesus und
Lebensverbindung  mit  dem  erhöhten  Christus.  Die  Teilnehmer  beim  Abendmahl
werden im umfassenden Sinn zu Teilhabern Christi.

In  der  Verbundenheit  mit  Christus,  dem  einen  Brot,  dessen  die  Mahlteilnehmer
geschenkweise teilhaftig werden, kommt es gleichzeitig und wesensnotwendig zur
Verbindung untereinander (1. Kor. 10,17). Diese Gemeinschaft des "Blutes" und des



"Leibes Christi" und die menschliche Gemeinschaft des Essens und Trinkens ist das
tiefe  Geheimnis  dessen,  was  das  Neue  Testament  in  allen  Bereichen  mit
"Gemeinschaft" meint.

2.4.3. Gemeinschaft  als  "koinonia"  besteht  somit  einerseits  im  gemeinsamen
Teilhaben und vereinten Nehmen des Glaubens und wird andererseits zur "koinonia"
im wechselseitigen Teilgeben untereinander. Das miteinander "Haben" schließt das
füreinander "Geben" ein.

In  der  geschenkten  Gemeinschaft  mit  Christus  ist  alles,  was  wir  haben,
Geschenk. Das kann nicht anders sein.  Aber der einzelne hat dieses Geschenk
immer nur zusammen mit  dem andern. Sie sind beide aufeinander bezogen,  um
entsprechend  der  Teilhabe  miteinander  zu  teilen.  Dabei  haben  sie  nichts
voneinander zu fordern, aber sie haben einander zu geben, was sie zuvor erhalten
haben und so im Austausch der Gaben miteinander zu "kommunizieren". Auch das
kann nicht  anders sein,  wenn die Gemeinschaft  auch Gemeinschaft  bleiben soll.
"Christusgemeinschaft  und  Menschengemeinschaft  sind  Korrelate,  das  heißt,  es
kann eins nicht sein ohne das andere. (E. Brunner).

2.4.4. Ein Blick ins Neue Testament zeigt, dass die ersten Christen folgerichtig im
Austausch  der  geistlichen  und  materiellen  Güter  standen,  wobei  die
Gütergemeinschaft der Urgemeinde in Jerusalem nur eine Weise war. Die Kollekte,
die  der  Apostel  Paulus  in  späteren Jahren in  den heidenchristlichen Gemeinden
sammelt,  ist  keineswegs  nur  ein  Hilfsprogramm,  sondern  Ausdruck  der
Gemeinschaft  zwischen  den  Heiden-  und  Judenchristen.  Diese  Sammlung  kann
geradezu mit "koinonia" bezeichnet werden (2. Korinther 9,13; s. Römer 15,26-27).

In Galater 2,9 wird der Handschlag, den Paulus von den Aposteln empfängt,  als
"koinonia" gewertet, als Ausdruck der durch den Glauben an Christus entstandenen
Gemeinschaft.  Paulus  wird  dadurch  vorbehaltlos  als  Teilhaber  Christi  anerkannt.
Besonders deutlich wird der Austausch der Gemeinschaft im Brief an die Philipper:
"Zwischen  Apostel  und  Gemeinde  besteht  ein  Gegenseitigkeitsverhältnis.  Die
Gemeinde nimmt teil an den geistlichen Gaben des Apostels und sie gewährt dem
Apostel teil an ihren eigenen materiellen Gütern" (Philipper 4,15).

3. Die gelebte Gemeinschaft

3.1. Gemeinschaft  nach  dem  Neuen  Testament  hat  ihren  Ursprung  und  ihren
Bestand in dem einzigartigen Christusgeschehen, wie es im Evangelium verkündigt
wird  und  entfaltet  sich  von  daher  als  lebendige  Glaubensgemeinschaft  mit  dem
lebendigen Herrn. Der Glaube aber, der grundsätzlich "Glaube in Gemeinschaft" ist,
kommt  einzig  aus  der  Predigt.  Er  ist  gemeinsame  Antwort  auf  das  gemeinsam
gehörte Wort. Damit ist die Gemeinschaft als "Wortgemeinschaft" ausgewiesen
und ständig auf das "Wort vom Kreuz" angewiesen.

Dieses Wort  ist  nicht  nur  ihre höchste Normierung und der  letzte Maßstab ihres
Zusammenlebens,  sondern  ihr  Leben  überhaupt.  Denn  es  ist  das  schöpferische
Wort, das Gemeinschaft erschafft und erhält, das Wort, das Fleisch wurde: "Wort der
Gnade", "Wort des Heils", "Wort des Lebens". Darum ist die entscheidende Frage
nie die Wertfrage, sondern immer die  Wortfrage:  nicht,  was sind wir  und welche



Werte können wir über den andern erreichen, sondern vielmehr, in welcher Haltung
stehen wir miteinander unter dem Wort?

Weil die Gemeinschaft vom Evangelium lebt, das sie im Glauben annimmt, darum
kommt dem Dienst des Predigers eine entscheidende Bedeutung zu. Für ihn heißt
es unter allen Umständen: "Predige das Wort!" Alle zur Verfügung stehende Kraft
ist in die Predigtarbeit zu stecken. Was hier versäumt und vernachlässigt wird,
ist durch nichts anderes gutzumachen. Wiederum aber ist seine Hauptaufgabe
eine Gemeinschaftsaufgabe. Nicht in dem Sinn, dass alle predigen müssten, wohl
aber in der Weise, dass alle zu beten haben, dass ihm "das Wort gegeben werde ...,
freimütig das Geheimnis des Evangeliums zu verkündigen" (Epheser 6,19); denn er
kann es sich nicht selber nehmen.

3.2. Es  ist  undenkbar,  dass Gemeinschaft  in  einer  christlichen Gemeinde  gelebt
werden kann, wenn man sich nur trifft  wie die Besucher eines Kinos, die stumm
nebeneinandersitzen und sich hinterher  wieder  zerstreuen.  Das große Geschenk
lebendiger  Gemeinschaft  ist  nach  dem  Hören  auf  das  Wort  der  Austausch  im
Gespräch unter dem Wort.

Dabei geht es nicht um die Diskussion, die auch sein kann, und schon gar nicht um
die Debatte, die auch einmal sein muss, sondern um das Gespräch, das erbeten
sein will und sich nur im Raum des Vertrauens ereignen kann.

Es  ist  etwas  vom  Schönsten,  wenn  es  in  der  Gemeinschaft  miteinander
Gespräche der Hilfe gibt, in denen keiner weiß, wer hilft, wen beide helfen, und
doch auch beide wissen, dass nicht eigentlich sie helfen, sondern ihre Hilfe
von dem Herrn kommt, der Himmel und Erde gemacht hat. "In einem letzten und
genauen Sinn ist die Geburt des echten Gesprächs überhaupt keine menschliche
Möglichkeit  mehr;  sie  ist  vielmehr  auf  die  Gnade der  Begegnung gegründet,  die
herbeizuführen nicht in unseren Kräften steht" (A. Goes).

Zum Kostbarsten gelebter Gemeinschaft gehört das Bibelgespräch, und wir sollten
alles tun, Raum zu schaffen, damit sich die "Gnade der Begegnung" unter dem Wort
ereignen kann!

3.3. Das  Glaubensgespräch  miteinander  in  Liebe  und  Wahrheit  bleibt  lebendig,
solange  das  Gespräch  des  Herzens  mit  unserem  gemeinsamen  Herrn  nicht
verstummt.  Das  Gebet  füreinander  führt  zum  Gespräch  miteinander  und
schenkt  das  gemeinsame  Beten.  Keine  Gemeinschaft  ohne
Gebetsgemeinschaft! Haben  wir  miteinander  geredet,  sollten  wir,  wo  immer
möglich,  auch  miteinander  beten.  Das  muss  sich  nicht  nur  auf  festgelegte
Gebetsstunden beziehen. Der Alltag im gemeinsamen Leben bietet eine Vielzahl von
Begegnungen, die auch zum Gebet genützt werden können.

Das Gebet der Gemeinde Jesu ist Ausdruck tiefster Gemeinschaft mit Ihrem
Herrn  und  die  Schlagader  Ihres  Glaubens. Stirbt  das  Gebet,  so  erstirbt  die
Gemeinschaft, trotz guter Tage und erfolgreicher Entfaltung.. Pulsiert das Gebet, so
lebt die Gemeinschaft, trotz schlechter Zeiten und äußerer Unscheinbarkeit.

In  notvoller  Situation  ist  die  innerste  Not  christlicher  Gemeinschaft  immer  ihre
Gebetsnot. Bevor sie hinsichtlich ihrer Aufgabe versagt, hat sie im Gebet versagt.



Darum ist alarmierend, wenn für das gemeinsame Beten, Bitten, Loben, Danken und
Anbeten keine Zeit zu sein scheint und die Gebetsstunden am schwächsten besucht
sind.  Eine  Erneuerung  der  Gemeinschaft  und  des  Dienstes  kann  bei  allen
strukturellen  Änderungen,  so  nötig  sie  sein  mögen,  nur  aus  der  gleichzeitigen
Erneuerung des gemeinsamen Betens erwachsen.

Das  einsame  und  das  gemeinsame  Beten  gehören  zusammen  und  bedingen
einander.  Die  Gemeinschaft  des  Neuen  Testaments  ist  gewachsen  aus  dem
pulsierenden Wechsel des einsamen und gemeinsamen Betens.

3.4. Eine Gemeinschaft, die aus dem Wort lebt, das Gespräch sucht und im Gebet
bleibt,  hat  allen  Grund,  in  der  Freude  am  Herrn  und  auch  aneinander  ihre
Versammlungen als festliche Stunden zu begehen.  Richtige Gemeinschaft findet
Ihren schönsten Ausdruck im gemeinsamen, fröhlichen Feiern. "Gott lädt uns
ein  zu  seinem  Fest  ..." und  wir  sind  miteinander  dorthin  auf  dem  Weg.  Die
Vorfreude  darauf  muss  uns  erfüllen.  Gott  will  uns  schon  einen  Vorgeschmack
schenken.

Darum  sollten  eigentlich  unsere  Zusammenkünfte,  in  welcher  Form  auch
immer,  etwas  festliches  an  sich  haben,  bis  hin  zur  Kleidung  und  zum
Raumschmuck, zum gemeinsamen Essen und Trinken. Das Feiern kommt vor
dem Dienen. Zuerst sind nicht die Aktionen nach außen dran, sondern der Rückzug
zu den Quellen der Freude im Geheimnis Jesu Christi. Wie anders könnte deutlich
werden,  dass  wir  von  Gott  Beschenkte  sind  und  von  seinem  unaufhörlichen
Schenken leben.

3.5. Die Gemeinschaft der Gläubigen im Hören, Sprechen, Beten und Feiern
darf sich nie als geschlossene Gesellschaft verstehen, wen sie vom Ursprung
her offene Gemeinschaft zu sein hat. Es liegt alles daran, dass sie sich gegenüber
jedermann offen hält. Denn es liegt in ihrem Wesen, dass sie andere aufnehmen will,
gegenüber  allen  sonstigen  Zusammenschlüssen,  die  gewollt  oder  ungewollt
Grenzen ziehen und andere ausschließen.

In  den  Gemeinden  des  Neuen  Testaments  wird  unübersehbar  deutlich,  wie  alle
Unterschiede des Standes, der Herkunft, der Interessen, des Besitzes, der Rasse
usw.,  die  sonst  Menschen  trennen,  aufgehoben  sind.  Wen  immer  Christus
angenommen hat, der wird in die Gemeinschaft aufgenommen. Weil Gott sich nicht
von uns absondert,  sondern sich die Gemeinschaft  mit  uns gefallen lässt, darum
verbietet  sich  alle  selbstherrliche  Auswahl  und  Absonderung  von  bestimmten
Menschen.

3.6. Solche Offenheit bedeutet nicht Verschwommenheit, noch Gemeinschaft mit der
Sünde  des  andern  und  der  "Finsternis"  der  Welt  (2.  Korinther  6,14),  sondern
Beauftragung zum Dienst aneinander in der Liebe. Vom Hören, Sprechen, Beten und
Feiern  her  ist  christliche  Gemeinschaft  unausweichlich  Dienstgemeinschaft.  Die
Kraft zum Dienen liegt In der Liebe, nicht in der menschlichen Sympathie und
seelischen Regungen, sondern in der "agape", der Liebe Gottes, von der wir
selber leben, "...  die ausgegossen ist  in unsere Herzen durch den Heiligen
Geist,  der  uns  gegeben  ist" (Römer  5,5).  Bei  dieser  Liebe  setzen  die
Ermahnungen des Neuen Testaments ein, die großenteils gemeinschaftsbezogene
Ermahnungen  sind.  Sie  sind  eingebettet  in  das  gemeinschaftsbegründende



Evangelium und  dürfen  nicht  gesetzlich  missverstanden  werden.  Immer  geht  es
dabei  um  die  uns  von  Gott  geschenkte  Liebe,  die  sich  im  Dienst  aneinander
konkretisieren will. Das große Schlüsselwort für gelebte Gemeinschaft im Dienst der
Liebe Gottes ist im Neuen Testament das kleine Wörtchen "einander". Von dieser
Liebe in  Jesus Christus  her  kann es  gar  nicht  anders  sein,  wenn Gemeinschaft
verwirklicht werden soll, als daß "einer für den andern" da ist:

- liebt einander, 
- nehmt einander auf,
- achte einer den andern höher als sich selbst,
- vertragt einander,
- vergebt einander,
- betet füreinander,
- ermahnt einander,

usw. (siehe Wortkonkordanz!) 

Einander - "Dieser schlichte Ausdruck bezeichnet nichts Geringeres als was man
das allgemeine Priestertum zu nennen pflegt" (H. Bürki).

Das ist ganz präzise zu verstehen: Nicht einer für alle und alle für einen, auch nicht
viele für einen und einer für viele, sondern einer für einen, der je eine für den einen
andern. Dieses Einander der Gemeinschaft im Anteilgeben bedingt ein ganz neues
Denken und Handeln unter dem Aspekt der Ich-Du-Beziehung.

4. Die gefährdete Gemeinschaft

4.1. Die Gemeinschaft der Gläubigen ist  ständig bedroht durch die Sünde, die in
ihrem Wesen Unglaube ist und gemeinschaftsunfähig macht:

- Die "erste Liebe" - Gottes Liebe zu uns - wird verlassen,
- die Liebe zueinander erkaltet,
- das Gespräch miteinander verstummt,
- das gemeinsame Gebet erstarrt,
- das Feiern wird entheiligt,
- der Dienst erlahmt.

Dann nützen alle organisatorischen Sanierungspläne nichts. Da hilft nur eines: Sich
mit  dem Bekenntnis der  Sünde in  das Licht  dessen zu stellen,  der allein Sünde
vergeben kann. Es gibt keinen anderen Weg als den:  "So wir im Licht wandeln,
wie er im Licht ist, so haben wir Gemeinschaft untereinander, und das Blut
Jesu Christi, seines Sohnes, macht uns rein von aller Sünde" (1. Johannes 1,7).

4.2. Immer  wieder  sind  Gläubige  der  Versuchung  erlegen,  Gemeinschaft
untereinander anders haben zu wollen als durch die Vergebung der Sünden, indem
sie versuchten, ein menschliches Idealbild von Gemeinschaft zu verwirklichen, statt
sich in die Wirklichkeit der von Gott geschenkten Gemeinschaft hineinnehmen zu
lassen. Man will selber herstellen, was man nur als Geschenk empfangen kann und
will machen, was wachsen muss.



Hier liegt eine Gefahr jeglicher Schwärmerei, die vom eigenen Wunschdenken her
ständig  "psychische"  und  "pneumatische"  Gemeinschaft  miteinander  verwechselt.
Was  bestenfalls  dabei  herauskommen  kann,  ist  ein  frommer  Verein  von
Gefühlsgenossen.

Statt  geistliche  Gemeinschaft  zu  leben,  wird  seelische  betrieben  und  damit
geistliches  Leben  mit  emotionaler  Lebendigkeit  überspielt  (s.  D.  Bonhoeffer:
Gemeinsames Leben).

4.3. Es gehört  mit  zu solchem Wunschdenken und ist  typisch für  das "seelische
Begehren" von Gemeinschaft, das man sie wie einen Rausch erleben will, möglichst
in  einer  Massenversammlung,  deren  suggestives  Gemeinschaftsgefühl  einen
unwiderstehlich  mitreißt.  In  der  Masse  aber  kommt  es  nicht  zur  wirklichen
Begegnung mit dem Nächsten und der einzelne bleibt im Grunde allein.

In der geistlichen Gemeinschaft aber sind wir an den Nächsten gewiesen, den
man sich zudem auch nicht aussuchen kann. Es gilt: "Nehmt einander an, wie
Christus euch angenommen hat zu Gottes Lob" (Römer 15,7). Nur eben, "einer den
andern". Der einzelne aber wird zum Nächsten in einer konkreten, ja besonderen
Situation. Wir werden einander zu besonderen Nächsten, er mir und ich ihm. Es gibt
keinen  "Gemeinschaftsimperialismus".  Unsere  Gemeinschaftsfähigkeit  in  der
gelebten  Gemeinschaft  ist  begrenzt,  wie  unser  menschliches  Leben  in  allem
begrenzt ist. Reicht Gottes Liebe für alle Menschen, so reicht die uns geschenkte für
uns und den Nächsten, und das ist sehr viel. Diese Liebe schließt von den vielen
Menschen keinen aus, aber im Vollzug der Gemeinschaft kann sie sich immer nur
eines annehmen.

4.4. Gemeinschaft  nach  dem Neuen Testament  verträgt  sich  nicht  mit  einer  wie
immer gearteten Herrschaftsstruktur. Auch die bei uns gebräuchliche demokratische
Ausübung  von  Macht  durch  Mehrheitsbeschlüsse  ist  hier  zu  hinterfragen.  Die
Autorität in der Gemeinschaft liegt bei Christus allein.

Die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  muss  eine  Gemeinschaft  von  Dienenden
bleiben. Weiter als bis zum Diener bringt es niemand. Der Dienst aber wird von
der Liebe bestimmt und die Liebe Sucht nicht das ihrer. Unselig sind alle Versuche,
irgendwie  Macht  auszuüben und nicht  mehr  nur  "Gehilfen  der  Freude",  sondern
"Herren über den Glauben" anderer sein zu wollen. Wer meint, sich auf Grund eines
Amtes oder besonderen Charismas profilieren zu müssen, ist auf dem Weg aus der
Gemeinschaft heraus, denn in ihr geht es nicht um Positionen der Macht, sondern
um Funktionen der Liebe. Damit hängt auch zusammen, daß man die Personsphäre
des andern achtet und ihn in seiner Freiheit und Verantwortung vor seinem Herrn
ganz ihn selbst sein lässt.

Als  Problem  stellt  sich  immer  wieder  die  rechte  Zuordnung  des  einzelnen
Amtsträgers - gerade auch des einzelnen Predigers - zur Gemeinschaft als ganzes.
In  der  Gemeinschaftsbewegung  ist  die  Gefahr,  die  in  der  Spannung  zwischen
Laientätigkeit und geordnetem Amt liegt, sehr frühzeitig erkannt worden. Die Frage,
ob der Prediger bei den Laien oder Amtsträgern einzuordnen ist, mag zwar immer
noch  ein  Streitpunkt  sein,  fest  steht  allerdings,  dass  auch der  Prediger  ein  Amt
repräsentiert  und  dass  jedes  Amt  eine  Gefährdung der  Gemeinschaft  und  damit
auch des allgemeinen Priestertums darstellen kann (J. Drechsel).



In jedem Fall gilt es, hierarchischen "Gelüsten" zu widerstehen und sich stets
das Wesen der Gemeinschaft nach dem Zeugnis des Neuen Testaments vor
Augen zu halten. Für den Prediger kommt alles darauf an, sich als ein Glied
der  "koinonia"  zu  verstehen  und  als  ein  Nächster  in  der  verbindlichen
Gemeinschaft der Brüder und Schwestern im wechselseitigen Dienen zu leben,
- womit dieser Beitrag nicht zuletzt an die eigene Adresse geht.

#
August Klages, Stadthagen

Eine Darstellung der Schrift "Gemeinsames Leben" von Dietrich Bonhoeffer.

Es sind 50 Jahre her, dass diese Schrift Dietrich Bonhoeffers veröffentlicht wurde, ist
sie damit zu einem Dokument der Zeitgeschichte geworden? Das ist sie sicherlich
auch. Es spiegeln sich in dieser Schrift aber auch die Erfahrungen, die Bonhoeffer in
der Zeit des Predigerseminars, der Bekennenden Kirche in Finkenwalde, gemacht
hat. Manches, was Bonhoeffer in seinem kurzen Leben gedacht und geschrieben
hat, ist theologisch umstritten. Doch meine ich, dass diese vorletzte Schrift, seine
letzte ist das "Gebetbuch der Bibel", eine Auslegung der Psalmen ein Höhepunkt
seines Schreibens und Lebens ist. Diese Schrift setzt völlig andere Akzente, als die
Ethik, in der es um eine mündige Welt geht. Ist der Weg, den Bonhoeffer hier geht,
wirklich der Weg ins Kloster, wie Hanfried Müller meint? Oder werden in der Schrift
Fragen aufgeworfen und durchdacht, die in der Gemeinde Jesu bis heute wichtig
sind?  Wenn  wir  im  Glaubensbekenntnis  sprechen:  ...  ich  glaube  an  die  heilige,
christliche Kirche, so wird die Kirche als ein Artikel des Glaubens verstanden, als
Gemeinschaft der Heiligen beschrieben, die nicht ohne Vergebung der Sünden leben
kann. Die Schrift: "Gemeinsames Leben" ist in der 23. Auflage im Chr. Kaiser Verlag,
München  erschienen.  Sie  umfasst  124  Seiten.  Der  Darstellung  liegt  die  siebte
unveränderte Auflage zu Grunde.

Unter fünf Gesichtspunkten entwickelt Bonhoeffer sein Thema:

I. Gemeinschaft
II. Der gemeinsame Tag
III. Der einsame Tag
IV. Der Dienst

I. Gemeinschaft

Zunächst greift  Bonhoeffer das Thema Gemeinschaft auf. Er entfaltet es nicht an
Hand der Zeitfragen, sondern an Hand der Heiligen Schrift.  Es geht ihm um das
gemeinsame  Leben  unter  dem  Wort.  Jesus  Christus  lebte  mitten  unter  seinen
Feinden. So hat auch der Christ seinen Platz nicht in der Abgeschiedenheit eines
klösterlichen  Lebens,  sondern  mitten  unter  seinen  Feinden.  Dort  hat  er  seinen
Auftrag, seine Arbeit. Die Christenheit ist nach Gottes Willen ein zerstreutes Volk,
ausgestreut wie ein Same. Die verheißene Sammlung ist in Jesus geschehen, der
starb,  damit  "er  zusammenbrächte  die  Kinder  Gottes,  die  zerstreut  waren"
(Johannes 11,52). Die letzte Sammlung wird nach Matthäus 24,31 am Ende der Zeit
geschehen. Wenn Christen hier schon in sichtbarer Gemeinschaft leben dürfen,
ist es eine gnädige Vorwegnahme der letzten Dinge. Sichtbare Gemeinschaft
ist Gnade. Nicht alle haben an dieser Gnade Anteil. Die Kranken, die Gefangenen,



die  Einsamen,  die  Sendboten  des  Evangeliums  in  fernen  Landen.  Die  leibliche
Gegenwart  anderer  Christen  ist  dem  Gläubigen  eine  Quelle  unvergleichlicher
Freude. Das Maß der sichtbaren Gemeinschaft ist verschieden. In der Zerstreuung
tröstet ein kurzer Besuch, ein kurzes Gebet, der brüderliche Segen, ja es stärkt ein
Brief, den ein Bruder schrieb. Zeichen der Gemeinschaft ist der Gottesdienst. Andere
erleben die  Gemeinschaft  in der  Familie.  So erfahren Glaubende auf  mancherlei
Weise,  wir  gehören  einander,  allein  durch  und  in  Jesus  Christus.  Unter  drei
Gesichtspunkten gliedert Bonhoeffer seine Gedanken:

1. Ein Christ braucht den Anderen um Jesu Christi willen.

Christ ist der Mensch, der sein Heil, seine Regung, seine Gerechtigkeit nicht mehr
bei sich selbst sucht, sondern bei Jesus Christus allein. In der Begegnung mit Jesus
Christus spricht ihn Gottes Wort schuldig, auch wenn er nichts von eigener Schuld
spürt. Gottes Wort spricht ihn in Jesus Christus aber auch frei und gerecht, auch
wenn er von eigener Gerechtigkeit nichts fühlt. Wer aus dem Wort Gottes lebt, sich
im Glauben unter sein Urteil stellt, erfährt seine Schuld und seine Gerechtigkeit.

Tod und Leben des Christen liegen nicht in sich selbst, sondern in Gottes Wort
an ihn beschlossen. Unsere Gerechtigkeit ist eine "fremde Gerechtigkeit", wie es
die Reformatoren ausdrückten. Wir sind angewiesen auf das Wort Gottes, das uns
gesagt  wird.  Wird  der  Christ  gefragt,  wo  ist  dein  Heil,  deine  Seligkeit,  deine
Gerechtigkeit?  So weist  er  auf  das Wort  in Jesus Christus.  Durch ihn wird Heil,
Seligkeit  und  Gerechtigkeit  zugesprochen.  Der  tägliche  Hunger  und  Durst  nach
Gerechtigkeit lässt uns immer wieder auf das erlösende Wort hören. Die Hilfe muss
von  außen  kommen,  durch  das  Wort.  Dieses  Wort  hat  Gott  in  den  Mund  von
Menschen gegeben. Darum brauchen wir den Bruder, der uns das lebendige Wort
Gottes  sagt.  Das  gilt  besonders,  wenn  der  Glaube  uns  ungewiss  wird  und  wir
verzagen.  Wir  können uns nicht  selbst  helfen  sondern  brauchen den Bruder  als
Verkündiger des göttlichen Heilswortes. So bezeugt Bonhoeffer:

"Der Christus im eigenen Herzen ist schwächer als der Christus im Wort des
Bruders."

Das Ziel aller Gemeinschaft der Christen ist, sie begegnen einander als Bringer der
Heilsbotschaft. Gott schenkt und begründet durch Jesus Christus die Gemeinschaft.

2. Ein Christ kommt zum anderen nur durch Christus.

"Er ist unser Friede", schreibt Paulus an die Epheser. Ohne Christus ist Unfriede,
zwischen Gott und den Menschen und zwischen Mensch und Mensch.  Jesus hat
den  Frieden  mit  Gott  gemacht.  Durch  Jesus  lernen  wir  Gott  kennen  und
können zu ihm kommen. Ohne Jesus Christus würden wir auch den Bruder nicht
kennen. Der Weg zu ihm ist durch das eigene Ich versperrt. Christus hat den Weg zu
Gott  und dem Bruder frei  gemacht.  Durch ihn können wir  miteinander in Frieden
leben. So können wir einander lieben und dienen.

3.  In  Jesus  Christus  sind  wir  von  Ewigkeit  her  erwählt,  in  der  Zeit
angenommen und für die Ewigkeit vereinigt.



Jesus hat als Gottes Sohn unser Wesen, unsere Natur selbst angenommen. Nun
sind wir in seiner Menschwerdung, im Kreuz und Auferstehung angenommen. Wir
gehören zu ihm, weil wir in ihm sind. Darum nennt uns die Schrift Leib Christi. Wir
sind in Jesus Christus erwählt und angenommen und gehören miteinander auch in
Ewigkeit zu ihm. Wir sind mit unserem Bruder ewig vereint durch und in Christus. Im
Thessalonicherbrief  weist  Paulus  auf  die  vorhandene  brüderliche  Liebe  hin  und
ermahnt darin noch völliger zu werden (1. Thessalonicher 4,1ff.) Den Unterricht in
der brüderlichen Liebe hat Gott selbst übernommen, als er uns das Herz durch seine
Liebe  abgewann.  Von  der  Barmherzigkeit  Gottes  zu  uns,  lernen  wir  die
Barmherzigkeit  mit  unseren Brüdern. Empfangene Vergebung statt  Gericht macht
uns  zu  brüderlicher  Vergebung  bereit.  Je  ärmer  unsere  Bruderliebe  ist,  desto
weniger  leben  wir  offenbar  aus  Gottes  Barmherzigkeit  und  Liebe.  Von  hier  aus
lernen wir, was es heißt, Brüder zu haben. Bruder ist einer dem andern allein durch
Jesus  Christus,  durch  das,  was  er  für  mich  und an  mir  getan hat.  Es ist  eine
Tatsache  von  unermesslicher  Bedeutung,  dass  wir  durch  Jesus  Christus
Brüder  sind.  Nicht  unsere  Innerlichkeit  und  Frömmigkeit  begründet  unsere
Gemeinschaft, sondern Jesus Christus. Darum besteht die Gemeinschaft allein in
dem,  was  er  an  mir  und  dem  Bruder  getan  hat.  Je  echter  und  tiefer  unsere
Gemeinschaft wird, desto mehr wird alles andere zwischen uns zurücktreten . Durch
Christus  haben  wir  einander  auch  wirklich,  haben  wir  uns  ganz  für  alle
Ewigkeit.

Bonhoeffer  kommt  danach  auf  ein  Verlangen  nach  Mehr  an  Gemeinschaft  zu
sprechen.  Er  nennt  es  ein  "trübes  Verlangen".  Wer  außerordentliche
Gemeinschaftserlebnisse  sucht,  trägt  in  die  Bruderschaft  unklare  und  unreine
Wünsche hinein. Sie können Vergiftung bewirken. Man verwechselt die Wirklichkeit
christlicher  Bruderschaft  mit  einem Wunschbild  frommer Gemeinschaft.  Er  macht
deutlich:

a.) Christliche Bruderschaft ist kein Ideal, sondern göttliche Wirklichkeit.

b.)  Christliche  Bruderschaft  ist  eine  pneumatische  und  nicht  psychische
Wirklichkeit.

Oft ist eine ganze christliche Gemeinschaft daran zerbrochen, dass sie aus einem
Wunschbild heraus lebte. Wir bringen unser Bild vom christlichen Zusammenleben
mit und suchen es zu verwirklichen. Es ist aber Gottes Gnade, die alle derartigen
Träume rasch zum Scheitern bringt. Die große Enttäuschung über die Anderen auch
über uns selbst will uns zur Erkenntnis echter christlicher Gemeinschaft führen. Gott
lässt  es  aus  lauter  Gnade  nicht  zu,  dass  wir  in  einem  Traumbild  leben  und
Hochstimmung wie ein Rausch über uns kommt. Bonhoeffer sagt: "Gott ist nicht ein
Gott der Gemütsregungen, sondern der Wahrheit." Diese Einsichten sind heute oft
nicht vorhanden. Es gilt,  sie neu zu vermitteln. Erst  die Gemeinschaft,  die in die
große Enttäuschung hineingerät, fängt an, die ihr gegebene Verheißung im Glauben
zu ergreifen. Bonhoeffer hält  es für gut, wenn bald die Stunde der Enttäuschung
über  den Einzelnen und die  Gemeinschaft  kommt.  Wer  seinen Traum von einer
christlichen  Gemeinschaft  mehr  liebt,  als  die  Gemeinschaft  selbst,  wird  zum
Zerstörer jeder christlichen Gemeinschaft.  Er  mag es persönlich noch so ehrlich,
ernsthaft und hingebend meinen.



Gott  hasst  die Träumerei,  denn sie macht stolz und anspruchsvoll. Wer als
Fordernder in die Gemeinschaft der Christen tritt, richtet ein eigenes Gesetz auf und
richtet danach die Brüder und Gott selbst. Gott ist es, der uns mit anderen Christen
zu einem Leibe zusammen geschlossen hat. Darum treten wir nicht als Fordernde,
sondern als Dankende und Empfangende in das gemeinsame Leben mit anderen
Christen ein. Wir danken Gott für das, was er uns gibt und beschweren uns nicht
über das, was Gott uns nicht gibt. Wo Missverstehen und Sünde das gemeinsame
Leben belasten, ist auch der sündige Bruder immer noch der Bruder. Ich stehe mit
ihm gemeinsam unter dem Wort Christi und wir beide leben von der vergebenden
Liebe  Gottes  in  Christus.  So  wird  gerade  die  Stunde  der  großen  Enttäuschung
heilsam sein. Wir beide leben von der Vergebung. Bonhoeffer fährt fort: Es geht in
der  christlichen  Gemeinschaft  mit  dem  Danken,  wie  auch  sonst  im  christlichen
Leben.  Nur wer für das Geringe dankt, empfängt auch das Große. Wir hindern
Gott, uns die großen geistlichen Gaben, die er für uns bereit hat, zu schenken, weil
wir  für  die  täglichen  Gaben  nicht  danken.  Wir  beten  um die  großen  Dinge  und
vergessen für  die täglichen kleinen Gaben zu danken.  Wie kann aber  Gott  dem
Großes anvertrauen, der das Geringe nicht dankbar aus seiner Hand nehmen will.
Danken wir Gott täglich für die Gemeinschaft, in die er uns stellt, auch wenn uns
vieles so schwach, gering und klein erscheint. Wer sich bei Gott nur beklagt, hindert
ihn, die Gemeinschaft nach dem Maß und Reichtum wachsen zu lassen, die er in
Christus für uns alle bereit  hält.  Ein Verkündiger soll  nicht  über seine Gemeinde
klagen, nicht vor Menschen, aber auch nicht vor Gott, damit er nicht vor Gott und
Menschen zu  ihrem Verkläger  wird.  Nicht  die  Klage,  auch wo sie  berechtigt  ist,
sondern die Fürbitte ist ihm aufgetragen.

Es ist mit der christlichen Gemeinschaft wie mit der Heiligung. Sie ist ein Geschenk
Gottes,  auf  das  wir  keinen  Anspruch  haben.  Gott  weiß,  wie  es  um  unsere
Gemeinschaft und Heiligung wirklich bestellt ist. Wir brauchen nicht ständig den Puls
geistlichen Lebens zu fühlen oder die Temperatur der christlichen Gemeinschaft zu
messen. Je dankbarer wir täglich empfangen, was uns gegeben ist, desto gewisser
wird die Gemeinschaft nach Gottes Wohlgefallen zunehmen und wachsen.

Christliche Bruderschaft ist nicht ein Ideal,  das wir zu verwirklichen hätten,
sondern es ist eine von Gott in Christus geschaffene Wirklichkeit, an der wir
teilhaben dürfen. Wir sollen für sie beten und hoffen. Weil christliche Gemeinschaft
allein auf Jesus Christus begründet ist, darum ist sie eine pneumatische und nicht
eine psychische Wirklichkeit. Pneumatisch = "geistlich" nennt die Heilige Schrift, was
allein der Heilige Geist schafft. Psychisch = "seelisch" nennt die Schrift, was aus den
natürlichen Trieben,  Kräften und Anlagen der  menschlichen Seele kommt. In der
geistlichen  Gemeinschaft  regiert  allein  das  Wort  Gottes.  In  der  seelischen
Gemeinschaft  regiert  neben  dem  Wort  noch  der  mit  besonderen  Kräften  und
Erfahrungen  ausgestattete  Mensch.  Dort  bindet  allein  Gottes  Wort,  hier  binden
außerdem noch Menschen an sich selbst. Es wird dabei der Heilige Geist entthront.
Wirklich  bleibt  eben  nur  das  Seelische.  Bonhoeffer  macht  deutlich,  dass  alle
seelische Gemeinschaft ein Zerrbild der von Christus gewollten Gemeinschaft
ist. Neben der seelischen Gemeinschaft kommt er auf eine "seelische" Bekehrung
zu sprechen. Sie tritt auf mit den Erscheinungsformen einer echten Bekehrung, ist
aber durch die Übergewalt eines Menschen oder einer Gemeinschaft ausgelöst. Es
ist eine Überwältigung des Schwachen durch den Starken. Ein solcher Mensch ist
nicht von der Sache überwunden. Es wirkte nicht  der Heilige Geist,  sondern der
Mensch.



Eine solche Bekehrung hat keinen Bestand.

Bonhoeffer macht darauf aufmerksam, dass es auch eine "seelische" Nächstenliebe
gibt. Sie ist zu unerhörten Opfern fähig, sie übertrifft die echte Christusliebe oft weit
an brennender Hingabe und an sichtbaren Erfolgen (1.  Korinther  13).  Seelische
Liebe  liebt  den  andern  um  seiner  selbst  willen,  geistliche  Liebe  liebt  den
Andern  um  Christi  willen. Seelische  Liebe  begehrt  den  Anderen,  seine
Gemeinschaft, seine Gegenliebe, aber sie dient ihm nicht. Seelische Liebe ist ihrem
Wesen nach Begehren, und zwar ein Begehren nach seelischer Gemeinschaft. Wo
sie keine Erfüllung mehr erwarten kann, dort ist sie am Ende, nämlich beim Feind.
Hier schlägt sie um in Hass, Verachtung und Verleumdung. Seelische Liebe pflegt,
kultiviert,  liebt sich selbst und sonst nichts auf dieser Welt.  Geistliche Liebe aber
kommt  von  Jesus  Christus  her.  Sie  dient  ihm allein.  Sie  weiß,  dass  sie  keinen
unmittelbaren Zugang zum andern  Menschen hat.  Was Liebe ist,  weiß ich nicht
schon im Voraus. Christus wird es mir in seinem Wort sagen. Weil geistliche Liebe
nicht begehrt, sondern dient, darum liebt sie den Feind wie den Bruder. Diese Liebe
ist  von  oben.  Darum  ist  in  aller  irdischen  Liebe  etwas  ganz  Fremdes,  Neues,
Unbegreifliches.  Seelische  Liebe  macht  sich  ein  Bild  vom  Anderen,  während
geistliche Liebe das wahre Bild des Anderen von Christus her erkennt. Darum wird
sie die Grenze des Anderen achten und wird dann volle Gemeinschaft in Christus mit
ihm finden. So wird sie mehr mit Christus von dem Bruder sprechen, als mit dem
Bruder von Christus. Der nächste Weg zum Bruder führt immer durch das Gebet zu
Christus.  Geistliche Liebe schafft  Freiheit  der  Brüder  unter  dem Wort.  Seelische
Liebe züchtet künstliche Treibhausblüten, während geistliche Liebe Früchte schafft,
die nach Gottes Wohlgefallen wachsen.

Für  jedes  christliche  Zusammenleben  ist  es  eine  Daseinsfrage,  ob  es  gelingt,
zwischen menschlichem Ideal und Gottes Wirklichkeit zu unterscheiden. Bonhoeffer
macht darauf aufmerksam, ein gemeinsames Leben unter dem Wort wird nur dort
gesund  bleiben,  wo  es  sich  nicht  als  Bewegung,  als  Orden,  als  Verein  auftut,
sondern wo es sich als ein Stück der einen, heiligen, allgemeinen, christlichen Kirche
versteht. Es geht darum, an der Not, am Kampf und der Verheißung der ganzen
Kirche handelnd und leidend teilzunehmen. In jedem Auslegungsprinzip und jeder
damit  verbundenen Absonderung  sieht  der  Verfasser  die  größte  Gefahr  für  eine
christliche Gemeinschaft. Allerdings gibt es sachlich und durch örtliche Gegebenheit
bedingte  Ausnahmen.  Der  Ausschluss  des  Schwachen,  Unansehnlichen  und
scheinbar Unbrauchbaren aus einer christlichen Lebensgemeinschaft kann geradezu
Ausschluss Christi bedeuten.

Bonhoeffer weist darauf hin, dass sich erfahrungsgemäß auf kurzen Freizeiten am
allerleichtesten das seelische Moment ausbreitet. Nichts ist leichter, als den Rausch
der Gemeinschaft in wenigen Tagen gemeinsamen Lebens zu erwecken. Nichts ist
jedoch  verhängnisvoller  für  die  gesunde,  nüchterne,  brüderliche
Lebensgemeinschaft im Alltag.

Gott  kann  uns  beseeligende  Erfahrung  echter  christlicher  Gemeinschaft
schenken. Wir  haben  jedoch  keinen  Anspruch  auf  solche  Erfahrung.  Nicht  die
Erfahrung, sondern der feste, gewisse Glaube an die Bruderschaft hält zusammen.
Die Schrift bezeugt vom gemeinsamen Leben: "Siehe, wie fein und lieblich ist, wenn
Brüder  einträchtig  beieinander  wohnen."  Durch  Jesus  Christus  allein  haben  wir
Zugang zueinander, Freude aneinander, Gemeinschaft miteinander.



II. Der gemeinsame Tag

Das  Nachdenken  über  den  gemeinsamen  Tag  ist  bestimmt  vom  Leben  in  der
Bruderschaft, als Hausgemeinschaft. Vieles kann aber auch für unsere Familie von
Bedeutung sein Der Tag beginnt im Gegensatz zum alttestamentlichen Denken mit
dem Morgen. Das erinnert an den auferstandenen Christus. In der Morgenfrühe soll
man zusammenkommen, zum gemeinsamen Lobpreis Gottes, gemeinsamen Hören
und  gemeinsamen  Gebet.  Der  Anfang  des  Tages  soll  nicht  schon  belastet  und
bedrängt sein durch das Vielerlei des Werktages. Männer Gottes und auch Jesus
standen früh auf, um Gott zu suchen.

Es ist ein Frühaufstehen aus Liebe zu Gott. In fünf Abschnitte teilt Bonhoeffer
den Tag ein:

1. Andacht, 2. Tischgemeinschaft, 3. Arbeit, 4. Mittagsstunde, 5. Abendgebet.

1. Zur gemeinsamen Andacht des Morgens gehören Schriftlesung, Lied und Gebet.
Zunächst geht er auf die Bedeutung der Psalmen ein. Der Psalter ist zugleich Wort
Gottes und Gebet des Menschen. Er ist auch das Gebetbuch Jesu im eigentlichen
Sinn. Im Psalter lernen wir beten auf Grund des Gebetes Jesu.

a.) Beten heißt: auf Grund des Wortes Gottes, auf Grund von Verheißungen
beten.
b.) Wir lernen was wir beten sollen.
c.) Durch das Psalmgebet lernen wir als Gemeinschaft zu beten.

Ötinger hat den ganzen Psalter den sieben Bitten des "Vaterunser" zugeordnet.  Je
tiefer  wir  in  die  Psalmen  hineinwachsen,  desto  einfacher  und  reicher  wird
unser Gebet werden. Auf die Bedeutung der Schriftlesung bei der Andacht macht er
aufmerksam. Die Schrift ist als Ganzes Offenbarungswort. Darum sollen nicht nur
einzelne Sprüche, sondern längere Ausschnitte gelesen werden. Fällt es uns schwer
zu  folgen,  so  müssen  wir  uns  fragen,  inwieweit  uns  die  Schrift  bekannt  ist.
Bonhoeffer bedenkt dann die unterschiedlichen Gesichtspunkte des Lesens. Es geht
ihm darum, dass wir die Heilige Schrift kennenlernen. So können wir auch anderen
in Not und Anfechtung zurechthelfen. Er geht auch auf die Frage ein, wie wir die
Schrift lesen sollen. Als nächstes Element nennt er das gemeinsame Lied, in dem
die  lobende,  dankende  und  bittende  Stimme der  Kirche  vernommen  wird.  Alles
Singen in der Gemeinde ist ein geistliches Ding. Es fordert Demut und Zucht. Im
gemeinsamen Singen der Psalmen und Lobgesänge ist es möglich, dasselbe Wort
zu gleicher Zeit zu sagen und zu beten. Beim Wie des Singens schlägt er vor, frei
und auswendig zu singen.  Je mehr wir  singen desto größer  wird unsere Freude
daran. Er zeigt, welch reicher Segen davon ausgeht.

Das gemeinsame Gebet soll wirklich unser Wort sein, unser Gebet für den Tag,
die  Arbeit,  die  Gemeinschaft,  für  besondere  Note  und  Sünden,  für  die
Menschen, die uns befohlen sind. In aller Nüchternheit und Schlichtheit soll das
gemeinsame, brüderliche Gebet sein. Er zeigt auf, wo Kritik schweigen muss und wo
sie nötig ist. Auch das freie Gebet wird durch eine gewisse innere Ordnung bestimmt
sein.  Er  kommt  auf  täglich  wiederkehrende  Gebetsanliegen  und  besondere
Gebetsgemeinschaften.



2. Die Tischgemeinschaft sieht er unter einem dreifachen Aspekt. Neben die tägliche
Tischgemeinschaft tritt die des Abendmahles.  Die letzte Tischgemeinschaft wird
im Reiche Gottes sein. So soll die Tischgemeinschaft etwas Festliches haben.
Sie bedeutet aber auch Verpflichtung zum Teilen.

3. Der Tag gehört bis zum Abend der Arbeit. Beten und Arbeiten ist zweierlei. Das
Gebet soll nicht durch die Arbeit, aber auch die Arbeit nicht durchs Gebet gehindert
werden. Wo die Einheit zwischen Gebet und Arbeit gefunden ist, verstehen wir, was
Paulus "betet ohne Unterlass" nennt.  Jedes Wort, jedes Werk, jede Arbeit  des
Christen wird so zum Gebet. Das Gebet in der Frühe entscheidet über den Tag.

4. Die Mittagsstunde wird zu einer kurzen Rast auf dem Weg durch den Tag. Wir
sollen sie nutzen zum Gebet.

5. Beim  Abendgebet  sieht  Bonhoeffer  den  besonderen  Ort  der  Fürbitte.  Zum
Abendgebet gehört besonders die Bitte um Vergebung. Es ist gefährlich, sich mit
unversöhntem Herzen  schlafen  zu  legen.  In  den  alten  Abendgebeten  finden  wir
häufig die Bitte um Bewahrung in der Nacht  vor dem Teufel,  Schrecken und vor
bösem,  schnellem  Tod.  Er  erinnert  an  die  altkirchliche  Bitte,  Gott  wolle,  wenn
unsere Augen schlafen, unser Herz wach sein lassen zu ihm. Über dem Tag
steht das Psalmwort: "Tag und Nacht ist dein!" (Psalm 74,16). (Fortsetzung folgt)

#
Karl Heinrich Bender, Lüdenscheid

Was die Gemeinschaft zusammenhält 

Philipper 2,1-5

Wie steht es um das Gemeinschaftsleben der Christen untereinander? Wie leben die
Christen miteinander? Das ist dem Apostel eine eminente Frage Die Christen sind in
der  Gemeinschaft  der  Glaubenden  zusammengestellt.  Ein  Solochristentum kennt
das Neue Testament nicht. Gemeinschaft ist eine Gabe des Herrn.

Paulus ist aber im Blick auf den Zusammenhalt der Christen in der Gemeinde in
Philippi, mit der er so herzlich verbunden ist (4,1), in Sorge. Er ist besorgt, daß es ihr
an diesem notwendigen Zusammenhalt fehlen könnte. Anlass zu dieser Sorge ist,
daß es in der Gemeinde eine Gruppe von Menschen gibt, die sich auf ihre jüdische
Herkunft, auf ihre religiösen Vorzüge und auf das erhaltene religiöse Kennzeichen,
das sie erhalten haben, nämlich die Beschneidung, berufen (3,2). Das aber stört den
Zusammenhalt  und  bewirkt  "Zerschneidung",  wie  es  der  Apostel  schonungslos
nennt. Neben dieser gesetzlich religiösen Richtung nennt Paulus namentlich zwei -
offenbar einflussreiche - Gemeindeglieder (Euodia und Syntyche) deren Verhältnis
zueinander empfindlich gestört ist (4,2). Beide Frauen, die Seite an Seite mit Paulus
für  das  Evangelium  gekämpft  haben  (4,2),  muss  er  ermahnen,  ihr  Verhältnis
zueinander wieder zu ordnen, wie es ihrer beider Zugehörigkeit zu Jesus Christus
entspricht. Diese Situation ist Paulus Grund dafür, in Kapitel 2,15 (6-8) aufzuzeigen,
was  für  den  geistlichen  Zusammenhalt  im  Gemeinschaftsleben  der  Christen
bedeutend und entscheidend ist.

I.



Paulus geht so vor, dass er in seiner Ermahnung an die Philipper davon ausgeht,
was schon bisher das Gemeinschaftsleben geprägt und bestimmt hat (Vers 1). Das
ist  wahrlich  nicht  wenig.  Ein  großer  geistlicher  Reichtum  ist  schon  im
Zusammenleben der Philipper zur Entfaltung gekommen. Es sind vier Tatbestände,
die Paulus anerkennend hervorhebt:

1. Ermahnung in Christus. Das ist nicht der berüchtigte moralische Zeigefinger, der
erhoben  wird,  womit  andere  in  gesetzlicher  und  drohender  Weise  gedrängt  und
bedrängt werden Paraklesis ist der tröstliche Zuspruch und der ermunternde An- und
Zuruf  in  dem Herrn  Jesus Christus.  Es ist  die  Seelsorge,  die  Mut zum Glauben
macht, die die Angefochtenen aufrichtet,  die Traurigen tröstet und den Verzagten
Zuversicht  gibt.  Hier  sind  Menschen  miteinander  im  Gespräch,  die  durch  Jesus
Christus  erlöst  sind  und  gemeinsam  in  einem  neuen  Leben  stehen.  Das  sind
zugleich Menschen, die wissen, dass sie noch keine fertigen Christen sind, sondern
den  seelsorgerlichen  Dienst  der  gegenseitigen  Ermahnung  der  Brüder  und
Schwestern nötig haben.

2.  Trost  der  Liebe.  Damit  ist  wahrlich  nicht  sentimentale  Nachgiebigkeit  oder
distanzierte Gleichgültigkeit  -  was geht mich der andere an - gemeint.  "Trost der
Liebe" ist eine Liebe, die auch selbst den, der schuldig geworden ist,  nicht allein
lässt, ihn schon gar nicht fallen lässt. Diese Liebe lässt den anderen nicht allein in
seiner Schuld, Not, oder in der nagenden Verzagtheit und seelischen Bedrückung.
Diese Liebe kann wahrhaftig trösten, d.h. ermutigen, ermuntern und vergewissern.

"Trost  der  Liebe"  sind  keine  leeren  Worte,  wenn  diese  in  Jesus  Christus  dem
anderen zugesprochen werden.

3.  Gemeinschaft  des  Geistes.  Das  bedeutet  mehr,  als  dass  die  Christen  im
Heiligen  Geist  Gemeinschaft  untereinander  haben.  Es  ist  das  "Anteilhaben"  am
Geist Gottes und Jesu Christi.  Gottes Geist wohnt in den einzelnen Gliedern der
Gemeinde. Er tut sein Werk an ihnen. Der Geist führt in die persönliche Verbindung
und  Gemeinschaft  mit  dem Vater  (Römer  8,14+16)  und  schenkt  Gewissheit  der
Gotteskindschaft. Nun ist es nicht anders, als dass aus dieser Gemeinschaft mit Gott
auch die Gemeinschaft untereinander entsteht. Der Geist wirkt in dieser zweifachen
Richtung:  Er  schafft  Gemeinschaft  mit  Gott  und  die  Gemeinschaft  der  Christen
untereinander.  Der Geist,  der mich mit  Gott  zusammenschließt  und mir  Anteil  an
seinem Heil  schenkt,  der  schließt  mich auch zugleich mit  dem anderen Christen
zusammen. "Sein" und "mein" Anteil am Heil verbindet uns beide. Wir sind Christi
Glieder.

4. Schließlich: Herzliche Liebe und Barmherzigkeit. So begegnet uns zuerst Gott
(Lukas 1,78). Aus dieser herzlichen Barmherzigkeit Gottes kommt dann auch diese
innere  Zuwendung  zum  anderen.  Sie  ist  die  innerste  Triebkraft  zur  Hin-  und
Zuwendung zum anderen. Die Liebe und das Erbarmen gehen so tief, dass Paulus
dafür den Ausdruck "Eingeweide" (splachna) verwendet. So tief im Herzen lässt sich
der  Christ  von  der  äußeren  oder  inneren  Not  des  Bruders  und  der  Schwester
bewegen. Alles, was Paulus hier aufzählt, das muss er nicht anmahnen, das hat die
Gemeinde empfangen, darin lebt sie, das praktiziert sie.

II.



Doch Paulus lässt es bei allem, was er sieht und auch dankbar anerkennt,  nicht
bewenden. Als einer,  der zutiefst  mit  den Philippern verbunden ist  (4,1),  redet er
ihnen zu, ja er bittet sie in seelsorgerlicher Liebe und Autorität: "Macht meine Freude
dadurch vollkommen, dass ihr eines Sinnes seid." Im Folgenden erschließt er ihnen
dann das eigentliche Geheimnis des Zusammenhaltes für ihr Gemeinschaftsleben.

Die Ausführungen des Apostels lassen uns erkennen, dass der Zusammenhalt der
Christen keineswegs von selbst gegeben ist. Es ist auch nicht allein dadurch schon
alles getan, dass man dafür betet. Es muss vielmehr konkret etwas getan werden.
Es ist eine große und ständige Aufgabe, dass Christen nach innen und nach außen
zusammengehalten bleiben. Worin besteht die Größe dieser Aufgabe? 

1. Es geht darum, dass jeder auf das Eine bedacht ist. Dieses Eine ist nicht die
Summe  und  Zusammenfassung  vieler  einzelner  Anschauungen,  Lehren  und
Meinungen usw.; es sind auch nicht unsere gemeinsamen Aktivitäten und Dienste;
es ist der Eine (Vers 5ff.), die Mitte unseres Glaubens und Lebens, Jesus Christus
und was er für uns alle allgenugsam getan hat. Paulus denkt hier auch nicht an eine
Art Gleichmacherei, an eine Aufhebung der Unterschiede, die es unter den Christen
doch  durchaus  gibt.  Wenn  die  Augen  und  Herzen  aller  auf  den  in  der  Mitte
stehenden  Herrn  gerichtet  sind,  dann  können  auch  bestehende  Unterschiede,
Erfahrungen und Erkenntnisse den Zusammenhalt nicht stören. Jesus Christus ist
der eine Generalnenner für alle.

2. Es handelt sich darum, dass alle dieselbe Liebe haben. Gemeint ist nicht eine
Liebe, die quantitativ in allem gleich stark, gleich groß, und gleich ausdauernd ist.
Darin kann die Liebe verschieden sein. Gerade darum macht Paulus dieses Anliegen
zum Gegenstand seiner Fürbitte:  "...  dass eure Liebe reicher und reicher werde"
(1,9-10). Gemeint aber ist dies, die Liebe nicht parteiisch untereinander zu verteilen,
sondern sie allen gleichmäßig zu gewähren, so wie die Sonne gleichmäßig zu allen
ihre Wärme ausstrahlt. Die Gefahr ist aber so groß, dass wir uns von Parteilichkeit,
Sympathie und Antipathie bestimmen lassen. Rechte Liebe (agape) kennt nicht ein
unterschiedliches Maß, nach dem sie sich gibt. Sie fragt auch nicht, ob der andere
es wert oder nicht wert ist, geliebt zu werden. Sie stellt auch keine Bedingungen, sie
liebt bedingungslos, weil sie ihren Ursprung in der bedingungslosen Christusliebe
hat.

3.  Im Weiteren geht es Paulus um die wahre Demut,  die nötig ist,  um den
anderen  höher  zu  achten  als  sich  selbst.  Die  Demut  ist  für  den  Umgang
miteinander  und  für  den  Zusammenhalt  des  Gemeinschaftslebens  ein  ganz
entscheidender Faktor Sagen wir es ehrlich: Die Demut liegt uns Menschen nicht.
Darum  spricht  der  Apostel  sofort  die  eigentlichen  Störfaktoren  an  in  unserem
Gemeinschaftsleben:  Eigensucht,  eitler  Ehrgeiz und Überheblichkeit.  Diese Dinge
kommen  aus  der  rein  menschlichen  Haltung  und  Einstellung.  Er  will  groß  sein,
geehrt und anerkannt werden. Diese Haltung aber stört nicht nur, sie zerstört das
wirkliche  Gemeinschaftsleben.  Mit  dieser  Einstellung  kann  echte  und  gute
Gemeinschaft  gar  nicht  entstehen.  Um  Christi  und  der  Gemeinde  willen  mahnt
Paulus: "Tut nichts aus Eigennutz oder um eigener Ehre willen." Wer Jesus Christus
als seinen Herrn und Heiland kennt, ihm angehört, hat es im tiefsten Grunde gar
nicht nötig, für seine Ehre, seinen Vorteil und sein Ansehen zu kämpfen, er muss
den anderen dann nicht mehr - mit welchen Mitteln auch immer - herabsetzen oder



ignorieren, um so selbst groß herauszukommen. Er kann getrost auf seine fromme
Eitelkeit  verzichten,  um den Eigenwert  zu steigern.  Wer sich von Jesus Christus
angenommen weiß, hat den höchsten Wert erhalten, den es überhaupt gibt. Und das
gilt dem anderen wie auch mir.

4. Ferner macht Paulus deutlich, dass jeder nicht auf das Seine sieht, sondern
auch auf das, was dem anderen dient.  Er denkt mit dieser Aussage nicht daran,
uns anzuleiten, dass wir unsere eigenen Angelegenheiten vernachlässigen oder gar
vergessen. In der Zürcher Bibel heißt es: Ein jeder richte seinen Blick nicht nur auf
das Seine.  Wie schnell  sind wir  versucht,  in  der  Wahrnehmung unserer  eigenen
Sachen das zu übersehen und zu vergessen, was dem anderen dient. Wir wissen
alle aus unserer Erfahrung, wie das Eigeninteresse eine unerhört große und massive
Macht  in  unseren  Herzen  ist.  Selbst  im  Dienst  an  den  anderen  kann  sich
klammheimlich der Gedanke einnisten, ob denn auch für einen selbst dabei etwas
herausgesprungen ist.  Es gibt  im menschlichen Herzen einen Bereich, indem wir
alles, was wir tun, daran messen ob dies auch einem selbst zum Vorteil  ist. Wer
wollte  dieses  adamitische  Ich  in  seinem Leben  leugnen,  das  immer  wieder  das
Eigeninteresse  fordert,  das  auch  bewirkt,  dass  wir  die  Dinge  immer  unter  dem
eigenen  Gesichtswinkel  beurteilen.  Dass  dies  den  Zusammenhalt  nicht  nur
belastet, sondern zerbricht, muss nicht besonders betont werden. Dafür gibt es
aus der Praxis unseres Lebens und der Arbeit  genügend Beispiele.  Darum bittet
Paulus: "Ein jeder sehe nicht auf das Seine, sondern auf das, was dem andern
dient. Die Liebe sucht nicht das Ihre" (1. Korinther 13,5). Die Liebe Gottes, die wir
in Jesus Christus erfahren, sprengt diese Art der Betrachtungsweise, in der wir alles
unter dem eigenen Gesichtswinkel sehen. Sie führt heraus aus der Enge unseres
Eigeninteresses. Diese Liebe öffnet das Herz und die Augen für den anderen, für
seine Anliegen und Nöte. Aber nicht nur so, dass ich mich "nur" für den anderen
interessiere,  sondern  ihm diene,  helfe  und beistehe.  Es ist  im Grunde das,  was
Jesus sagt: "Liebe deinen Nächsten so, wie du dich selber liebst." Dass wir das aber
nicht zuerst von den anderen erwarten, sondern jeder bei sich selbst damit beginnt!

5. Das eigentliche Geheimnis für den Zusammenhalt des Gemeinschaftslebens
aber besteht in der Nachfolge des gekreuzigten Jesus Christus ...

(Vers  5).  Er  hat  doch  in  keiner  Weise  auf  das  Seine  gesehen  und  seinem
Eigeninteresse gelebt. Jesus Christus hat alles darangegeben, was er hatte: Seine
Gottgleichheit, seine Herrlichkeit, seine Machtfülle und sein eigenes Leben. Er wird
arm, niedrig und gering

Er  stirbt  den  Kreuzestod  (Vers  6-8).  Das  ist  seine  Liebe  zu  uns.  Diese
unermessliche  Liebe  ist  uns  widerfahren. Sein  Interesse  gilt  uneingeschränkt
uns, den Sündern. Diesen Jesus Christus bezeugt Paulus und stellt ihn vor uns hin:
Ipso seid nun unter euch gesinnt, wie es auch der Gemeinschaft mit Jesus Christus
entspricht.  Paulus  kennt  keine  größere  und  wirksamere  Kraft  für  das
Gemeinschaftsleben der Christen, als diesem Jesus nachzufolgen, der im Gehorsam
und Selbsterniedrigung sein Leben für uns geopfert hat. Von dieser Gesinnung Jesu
können  wir  uns  mehr  und  mehr  durchdringen  lassen.  Das  entschlossene  und
gehorsame  Leben  in  der  Nachfolge  dieses  gekreuzigten  Herrn  stärkt  die
Tragfähigkeit  der  Gemeinschaft  der  Christen  untereinander. Von  diesem
Gesichtspunkt her sind diese Mahnungen des Apostels kein neues Gesetz, sie sind



Evangelium, weil wir so aus der Übermacht der Todesliebe Jesu leben und unser
Leben gestalten lassen können.


